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Donnerſtag, den 11. Juni. 

Das „Danziger Dampfboot⸗ erſcheint 
> täglich Nachmittags 5 Uhr, 

mit Ausnahme der Sonn. und Befttage. 
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Inſerate, pro Petit⸗Spaltzeile 1 Sgr. 
Inſerate nehmen für uns außerhalb an: 


In Berlin: Retemeyer's Centr.⸗Ztgs.- u. Annone.⸗Büreau. 


In Leipzig: Eugen Fort. H. Engler's Annonc.⸗Büreau. 

In Breslau: Louis Stangen's Annoncen⸗Büreau. 

In Hamburg, Frankf. a. M., Wien, Berlin, Baſel u. Paris: 
Haaſenſtein & Vogler. 


Sefegrapbifche Depeſche. 
Der 5 rie, Mittwoch 10. Juni. 
dice Cenſtitutiovnel“ ſchreibt: Mehrere luxembur⸗ 
de Blätter machten ſich neuerdings zu Organen 
don angeblichen Annexionsbeſtrebungen Luxemburgs 
eiten Frankreichs. Dieſe Beſtrebungen, welche 
= inſchreiten der Lokalbehörden hervorriefen, 
die z zahlreiche Intereſſen, verbreiten Unruhe über 
Zweide de, bei welcher allem Anſcheine nach jede 
Burg eutigkeit unmöglich if. Die Stellung Luxem- 
kein iſt durch die Londoner Conferenz geregelt, 
oe dem eingetretener Vorfall kann Zweifel ein 
8055 damals Über den feſten Willen aller Cabinette, den 
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geſchaffenen Zuſtand aufrecht zu erhalten, 
ie neuerdings hervorgetretenen Kundgebungen 


3 nur die Bedeutung einer Zeitungspolemik. 
Politiſche Rundſchau. 
er Reichstag genehmigte geſtern ohne viele Wei ⸗ 
N en die Etats der Pofl- und Telegraphen⸗Ver⸗ 
. Pol Der erſtere gab dem Generalpoſtdirektor 
Ab derſt ilippsborn Veranlaſſung, die Auffaſſung der 
Ss EN Behörde über das Geſetz der Abnahme und 
8 ſetzun igen Zunahme des Brieſverkehrs nach Herab⸗ 
* dere, des Portos darzulegen. Ein Antrag Waldecks, 
ar end die Heranziehung der unteren Poſtbeamten 
dur e menfaffe, die er als eine Unbilligkeit darſtellt, 
Be Mont abgelehnt. Der Militär - Etat wurde ohne 
3 Sitzung gelaſſen. — Das Wichtigſte der geſtrigen 
RR orlacd war aber die Einbringung zweier neuer 
J lung ar des Bundespräſidiums: 1) betr. die Stel- 
{ Dundee Bundesbeamten (Schlußberathung); 2) ein 
10 M. „Schuldengeſetz für die Marine⸗Anleihe von 
2 definig, ionen, das interimiſtiſch gelten fol, bis ein 
8 Die V0 es Bundes - Schuldengeſetz zu Stande kommt. 
age combinirt das preußiſche Staatsſchulden⸗ 
ungsgeſetz mit der Mitwirkung des Bundes⸗ 
N tine. l des Reichstages. (Vorberathung). Die 
Be. nleihe iſt damit geſichert. — 
hat a Bundesrath, unter dem Vorſitze v. Frieſen's, 
* Befrz no Tebentmwurf, betreffend die Schließung und 
2 ſchloſſen ung der Spielbarken, angenommen und be» 
2 Ka Bundeskanzler zu erſuchen, auf Sicherung 
den Abschluß bum zur See in Kriegszeiten durch 
ſeodie 8 von Verträgen hinwirken zu wollen, 
1 Ausarbeiten 1 2 über das literariſche Urheberrecht 
d Benchmige en. Der Poſtvertrag mit Belgien 
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5 dem Norddeulſchen Bunde hat irgend jemand 
ibm ſei alles proviſoriſch und nur Graf 
finitiv. Das iſt ein Witz, der ſehr wer 
he denn leider giebt es nichts Provi⸗ 
iwidium die Geſundheit und das Leben eines 
mals durch di ir ſind in den letzten Tagen aber⸗ 
RE Mpler bon die Nachricht beunruhigt, daß der Bundes⸗ 
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des großen Staatsmannes, der dies neue Deutſchland 
geſchaffen, iſt zu ſehr mit deſſen Beſtande verflochten, 
als daß er den Maßregeln entgegen ſein könnte, die 
eine ſolche Erſchütterung verhindern wollen. Mit 
einem Worte, der Moment iſt da, wo ſtatt der einen 
Perſon des Bundeskanzlers, unter deſſen Verantwort⸗ 
lichkeit die ſämmtlichen Reſſorts ſtehen, die collegiale 
Organiſation eines Bundes Miniſteriums, wenn 
auch unter einem dominirenden Chef, geſchaffen wer⸗ 
den muß. 

Wir wiſſen recht wohl, daß ein fo großer Fort⸗ 
ſchritt auf Hinderniſſe ſtößt und daß dieſelben nicht 
in einem Tage überwunden werden können. Es war 
verfrüht, wenn vor einiger Zeit in der Preſſe ein 
Gedanke, der kaum angeregt war, als eine in ihrer 
Vollziehung begriffene That dargeſtellt wurde. So 
weit ſind wir allerdings noch nicht. Aber in allen 
in die Zukunft blickenden Köpfen arbeitet der Gedanke 
mit vollem Ernſte weiter, und wir dürfen ſagen, daß 
eine Nothwendigkeit ſich immer unabweislicher auf- 
drängt. Manche Uebelſtände kommen ihm zu Hülfe. 
Seit einiger Zeit hat Herr v. Roon das Kriegsminiſte⸗ 
rium wieder übernommen, und Herr v. Roon, der 
ſich nach allgemeinem Zeugniß um die Verwaltung des 
Kriegsweſens große Verdienſte erworben hat, der bis 
1867 der College des Grafen Bismarck war, iſt nicht 
in dem Maße wie irgend ein jüngerer General 
geeignet, nun unter der Verantwortlichkeit des Bundes- 
kanzlers zu ſtehen. Ob aber noch ein zweiter oder 
ob gleich drei oder vier Bundesminiſter ernannt 
werden, das letzte iſt nicht ſchwerer als das erſte. 
Jeder deutſche Mann, gleichgültig, welcher politiſchen 
Partei er angehört, wird doch wollen, daß die Regie⸗ 
rung des Norddeutſchen Bundes, deſſen erlauchtes 
Haupt König Wilhelm iſt, nicht bloß über 
den Regierungen der Einzelſtaaten, ſondern auch 
über dem Preußiſchen Miniſterium ſtehe. Ganz von 
ſelbſt, lediglich durch ſeine nationale Bedeutung hat ſich 
der Reichstag über das preußiſche Abgeordnetenhaus 
erhoben. Dieſes iſt herabgedrückt und es iſt wenig 
in ihm zu Stande gekommen, jener aber hat eine 
große moraliſche Autorität gewonnen, er hat die 
Fahne des Fortſchritts, beſonders in den wirthſchaft⸗ 
lichen großen Fragen, getragen. Aber der Reichstag 
iſt nur die eine Hälfte der Bundesgewalt, die andere 
Hälfte liegt in der Bundesregierung, in der Präſidial⸗ 
macht. Dieſe Hälfte aber kann nicht befeſtigt, in 
ihrer Gewalt über die Einzelſtaaten nicht ausgedehnt 
werden, ſo lange ſie an die Thätigkeit eines einzigen 
Mannes oder feines Vertreters, des Präſidenten des 
Bundeskanzleramtes, gebunden iſt. Es iſt für den 
Norddeutſchen Staat auf die Dauer eine ganz un 
mögliche Stellung, daß z. B. der preußiſche Finanz. 
miniſter, der ihm an ſich vollkommen fern ſteht, 
ſeine Finanzen leitet, ſeine Kaſſe verwaltet. Es 
muß hier durchaus eine Verſchmelzung in dem Sinne 
eintreten, daß dieſer Finanzminiſter Bundesminiſter 
wird und daß er die Geſchäfte des kleineren Ganzen 
und nicht die des größeren als ein Nebenamt ver⸗ 
waltet. — 

Das Gleiche gilt von dem Handelsminiſterium 
und bei der Marine verſteht ſich die Umwandlung 
von ſelbſt. Der wachſenden Verwirrung in dem 
Geſchäftsverkehr der Reſſorts und der ſteigenden 
Oppoſition der ſpezifiſch preußiſchen Elemente gegen 
die Bundeseinrichtungen läßt ſich nur dadurch begegnen, 
daß die genannten wichtigen Verwaltungszweige voll⸗ 
ſtändig in den Bund hineingenommen und daß der 
preußiſche Geſchäftskreis als untergeordneter Beruf 


von denſelben Männern geleitet wird, welche in erſter 
Linie mit dem Reichstage zu verhandeln haben und 
ihm verantwortlich ſind. 

Wäre dieſe Umwandlung geſchehen, ſo würde der 
Schwerpunkt der ſpeziell preußiſchen Verwaltung vor⸗ 
zugsweiſe in dem Miniſterium des Innern liegen. 
Der Druck, der von Seiten des Bundes ausginge, 
um dieſes in eine lebendigere Thätigkeit zu bringen, 
würde dann weit ſtärker ſein als heute, und dies be⸗ 
trachten wir als einen der größten Vortheile der 
neuen Organiſation. Denn vier Fünftheile des Nord⸗ 
deutſchen Bundes beſtehen aus preußiſchen Provinzen, 
und ſoll jener eine friſche und ſtets wachſende Kraft 
entwickeln, ſo muß dieſes in ſeinem Gemeindeleben, 
in Kreis und Provinz, in der geſammten Verwaltung 
regenerirt werden. 

Die volkswirthſchaftliche Geſetzgebung reicht auf 
die Länge nicht aus, die politiſche muß hinzukommen, 
die großen Impulſe aber, um dieſe politiſchen Geſetze 
endlich an das Licht zu fördern, müſſen äus den 
innerſten Lebensbedürfniſſen des Norddeuiſchen Bundes 
hervorgehen. — 

Bekanntlich hat die baieriſche Regierung vor 
einiger Zeit die Theilung des noch in gemeinſchaft⸗ 
lichem Beſitz der ehemaligen Bundesregierungen be⸗ 
findlichen Feſtungseigenthums in Anregung gebracht. 
Die von verſchiedenen Seiten dagegen laut gewordenen 
Bedenken ſcheinen nun beſeitigt zu ſein, und dürfte 
es demnächſt zur Erledigung dieſer Angelegenheit 
kommen. Es ſteht zu dieſem Zwecke der Wiederzu⸗ 
ſammentritt der im vorigen Jahre zur Auseinander⸗ 
ſetzung wegen des Bundeseigenthums in Frankfurt 
verſammelt geweſenen Liquidations⸗Kommiſſion in 
Ausſicht. Wo? iſt noch nicht beſtimmt. Die ſchließ⸗ 
liche Ausgleichung erſcheint ſchon deshalb nicht ſo 
ganz einfach, weil einige Regierungen die damals 
ſtaligefundenen Abſchätzungen des Bundeseigenthums 
nur im Hinblick auf den nächſten Zweck, nämlich die 
Abfindung Oeſterreichs, gelten ließen, aber nicht an 
ſich anerkannten. — 

Wie der Prinz Napoleon in Wien es treibt und 
wie er's macht, hat ein Correſpondent auf's Gewiſſen⸗ 
hafteſte beobachtet und ſehr genau dargeſtellt. Als 
der Prinz nach dem Gaſtmahl, welches am Sonnabend 
ihm zu Ehren im franzöſiſchen Botſchaftshotel Statt 
fand, ſich etwas nach acht Uhr mit dem Herzog von 
Grammont und ſeinem Gefolge nach dem Volksgarten 
begab, hatte es der Zufall gefügt, daß der Garten 
faſt leer war. Der Prinz zeigte ſich, als er ſich mit 
dem Herzog nach einem kurzen Rundgange an einem 
Tiſch niedergelaſſen hatte, als ein tüchtiger Raucher, 
erſt mit einer Cigarre, dann mit Cigarretten, die er 
mit ſtaunenswürdiger Virtuoſität ſelbſt formte. „Alle 
Kunſtgriffe und Specialgenüſſe eines gewandten 
Rauchers, ſchreibt der Correſpondent in niederländi⸗ 
ſcher Manier, kamen zum Vorſchein; der Prinz rauchte 
durch die Naſe, ſchluckte den Rauch und ließ ihn 
wieder los, kurz er that's, als wäre er ein geborener 
Türke.“ Während dieſer türkiſchen Genüſſe unter⸗ 
hielt ſich der Prinz mit dem F.⸗M.⸗L. Möring, der 
ſich in der Nähe gezeigt hatte und vom Prinzen 
durch den Botſchafter an den Tiſch herangeladen war. 
Als die Herren nach einer Stunde ſich erhoben und 
dem Ausgange zugingen, ward Graf Andraſſy ſicht⸗ 
bar. Raſch empfiehlt ſich der Prinz dem öſterrei⸗ 
chiſchen General, eilt zum Grafen, reicht ihm beide 
Hände und ſie begeben ſich in den Garten zurück auf 
eine andere Seite. Dort ſetzen ſie ſich an einen 
Tiſch, der Prinz begehrt Eis, ſchüttet es in ein Glas 


Franzöſiſche Agitatoren ſcheinen ihrer Regierung, 
ohne von dieſer autoriſirt zu fein, mit dem Groß⸗ 
herzogthum Luxemburg ein Geſchenk machen zu 
wollen, oder indem ſie dieſelbe compromittiren, aus 
der Wiedererweckung dieſer durch die vorjährige Lon⸗ 
doner Conferenz erledigten Luxemburgiſchen Frage den 
Funken herausſchlagen zu ſuchen, welcher den von 
der jetzt unterlegenen Kriegspartei in Frankreich herbei⸗ 
E Rheinkrieg anfachen fol. Sie haben 
Einfluß auf einige Zeitungen gewonnen, welche in 
ihrem Sinne für Anſchluß des Großherzogthums an 
Frankreich plaidiren und die Nacht vom Sonnabend 
zum Sonntag zur Anwendung eines ſtärkeren Mittels, 
zur Aufwiegelung benutzt, indem ſte in der Stadt 
Luxemburg und den Nachbarorten Plakate an die 
Mauern ſchlugen, welche die Annexion an Frankreich 
forderten. Weder die Localregierung aber will dieſe 
Bewegung auch nur durch Connivenz unterſtützen, 
denn ſie hat ſofort Verhaftungen der muthmaßlichen 
Urheber vornehmen laſſen, noch iſt die franzöſiſche 
Regierung geneigt, die Aufdringlichkeit jener Annexions⸗ 
dilettanten gut zu heißen. Die Beſchlüſſe der vor⸗ 
jährigen Londoner Conferenz binden ſie und ſie giebt 
den feſten Willen kund, den damals geſchaffenen⸗ 
Stand der Dinge nicht zu ändern. — 

In Italien ſoll zum 8. September 1869 
eine allgemeine Kirchenverſammlung berufen werden. 
Die Einberufungsbulle wird die griechiſchen und 
anglikaniſchen Biſchöfe ermahnen, die Spaltung auf⸗ 
zugeben und wieder der römisch ⸗ katholiſchen Kirche 
beizutreten. — 

Die wiederaufgenommenen Unterhandlungen zwi⸗ 
ſchen Itallen und Frankreich wegen des Abzugs 
der franzöſiſchen Truppen aus Rom ſollen erwünſchten 
Fortgang haben. Man wird den bekannten Sep⸗ 
tember⸗Vertrag einfach erneuern. — 

Der Kaiſer von Rußland hat zur Verherrlichung 
des Tages, an welchem ſein erſter Enkel die Taufe 
erhalten, durch einen Tagesbefehl verfügt, daß die 
gegenwärtig beſtehende Dauer der Dienſtzeit, welche 
Unterofficiere und Soldaten zur Entlaſſung auf un⸗ 
beſtimmten Urlaub berechtigt, um zwei Jahre verkürzt 
werde. Einem anderen Befehle zufolge ſoll allen 
Soldaten, welche gegenwärtig in der Klaſſe der Ber 
ſtraften ſtehen, aber durch gute Führung und Eifer 
im Dienſt die Aufmerkſamkeit der Vorgeſetzten auf 
ſich gezogen haben, die Zeit der Unterſuchung und 
des Befindens in der Klaſſe der Beſtraften als 
wirkliche Dienſtzeit angerechnet werden und kein Hin⸗ 
derniß bei ihrer Verabſchiedung oder Entlaſſung auf 
unbeſtimmten Urlaub fein. — Eadlich veröffentlicht 
der Kriegsminiſter, ebenfalls unter dem Datum des 
Tauftages, einen Befehl, die Verbeſſerung der Lage 
der Officiere betreffend. — 

Aus den ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen wird mit⸗ 
getheilt, daß man von dem Vorhaben, die ruſſiſche 
Sprache als Unterrichtsſprache in den Schulen einzu⸗ 
führen, nunmehr Abſtand genommen und genehmigt 
hat, daß die deutſche Sprache als Unterrichtsſprache 
überall, wo fie bisher als ſolche eingeführt war, 
auch ferner gelten ſoll. — Wie man hört, wird eine 
Dankadreſſe an den Grafen Schuwaloff vorbereitet, 
weil dieſem zum großen Theil es zu danken ſein ſoll, 
daß die Bedrückungen der Provinzen in ihren Grund⸗ 
rechten nicht die Dimenſtonen erreichten, welche die 
Ruſſifieirungspartei fo ſchuöde angebahnt hatte. Graf 
Schuwaloff hat allen Strebungen jener Partei ſtets 
conſequent die Deviſe entgegengeſtellt: „Die baltiſchen 
Provinzen ſind keine eroberten Landestheile!“ 


Waſſer und rührt tüchtig um, — dieſes Rühren war 
aber nur ein Ausdruck ſeiner innern Bewegung. Das 
Geſpräch mit dem Miniſter war lebhaft; der Prinz 
fuhr mehr als ein Mal von ſeinem Slußle auf, 
ſchob ihn zurlick und vorwärts und ſpruch, lebhaft 
geſtieulirend, weiter; was der Graf u“ chien ihn 
zu überraſchen und doch zugleich für ihn angenehm 
zu ſein. 

So verfloß die zweite Stunde, — der zweite 
Act. Die Muſik war indeß verſtummt und das 
Publikum hatte ſich verloren. Da kam Herr v. Beuſt; 
der Herzog von Grammont ging ſogleich auf ihn zu 
und Beide begaben ſich zu dem Prinzen und dem 
Grafen Andraſſy. Der Prinz fing wieder an zu 
rauchen, concentrirte aber alle ſeine Aufmerkſamkeit 
auf den Reichskanzler. Graf Andraſſy warf nur 
einzelne Worte darein; der Herzog hörte, ruhig und 
lächelnd ſeinen Schnurrbart drehend, zu. 


Die dritte Stunde war vorbei, als ſie ſich er⸗ 
hoben. Das Thor des Gartens war ſchon ge⸗ 
ſchloſſen; der Prinz und feine Genoſſen mußten 
warten, bis der Wächter des Gartens, herbeigerufen, 
das Thor aufſchloß. 


Der Correſpondent meint zwar, die Herren 
hätten während des dritten Aets grade nicht ſo dage⸗ 
ſeſſen, als ob fie ſich nur über die großen Häuſer 
Wiens und über die ſchönen Baumgruppen des 
Bolksgartens unterhalten hätten; jedoch weiß er fo 
wenig als die meiſten ſeiner Collegen zu ſagen, was 
der Prinz in den Mußeſtunden, die ihm die Beſich⸗ 
tigung der Merkwürdigkeiten der Kalſerſtadt laſſe, 
eigentlich treibe und in Wien wolle. Einer feiner 
Collegen glaubt jedoch aus guter Quelle zu wiſſen, 
daß die jetzige Reiſe des Prinzen mit ſeinem jüngſten 
Ausflug nach Berlin im engſten Zufammenhang 
Er und der Vetter des franzöſiſchen Kaiſers eine 

edenscommiſſton übernommen habe. Napoleon 
lebe nämlich noch ganz für ſeine Lieblingsidee, das 
Congreßproject, und verſuche es, durch den Prinzen 
für dieſe Idee bei den betreffenden Höfen den Boden 
zu ebnen. So lange dieſe Enthüllung ſich im Un⸗ 
beſtimmten und Nichtsſagenden hält, kann man ſie 
für einen Augenblick gelten laſſen und dann bei 
Seite legen; wenn aber der Correſpondent fortfährt, 
Gegenſtand des Congreſſes ſolle die Regelung der 
römiſchen und nordſchleswigſchen Frage ſein, und 
dann gar, in Berlin habe man ſich nicht ungeneigt 
gezeigt, auf die Idee einzugehen und endlich gar ſich 
anheiſchig gemacht, für dieſelbe auch in Petersburg 
zu wirken, dann wendet man ſich doch lieber der 
Boe zu, der Prinz habe das Eiswaſſer im 
Volksgarten ſo lebhaft gerührt und den Rauch der 
Cigarretten durch die Naſe gezogen, weil ihn das 
Geſpräch mit Beuſt und Andraſſy über die archi⸗ 
tektoniſchen Wahrzeichen Wiens ſo außerordentlich 
animirt hatte. — 


In Wien findet bekanntlich am 26. Juli das 
dritte ſogenannte „deutſche Bundesſchießen“ ſtatt. 
Von mehreren Seiten wurde hervorgehoben, daß das 
Ganze nichts weiter als eine antipreußiſche Demon⸗ 
ſtration ſein würde, weshalb denn auch alle preußen⸗ 
feindlichen Elemente ſich beeilen, ihren Beitritt zu er⸗ 
klären. Jetzt iſt in Wien ſelbſt dieſe Anſicht öffent⸗ 
lich ausgeſprochen worden. In einer Studenten» 
Berfammlung erklärten nämlich die Vertreter aller 
Burſchenſchaften der Univerfität im Namen ihrer Bere 
bindung, daß fie ih am Schügenfefte nicht bethei⸗ 
ligen könnten. Als Gründe dafür wurden nach den 
Berichten der Wiener Blätter beſonders hervorge⸗ 
hoben, daß der Charakter des Feſtes ein politiſch 
von ihrem Standpunkte verwerflicher, ein großdeut⸗ 
ſcher, antipreußiſcher zu werden drohe, mit dem ſie 
durchaus nicht einverſtanden ſeien, daß man die 
Studentenſchaft nur als Staffage im Feſtzuge ver⸗ 
wenden würde und Anderes mehr. Als ſie in der 
Minorität blieben, verließen ſie den Saal, und die 
Zurlückgebliebenen ſahen ſich zu der Erklärung gende 
thigt, daß fie ſich nun nicht mehr als Vertreter der 
geſammten Studentenſchaft betrachten könnten. In 
Preußen würde es ſelbſtredend Niemandem einfallen, 
aus einem nationalen Feſte, was doch das „deutſche 
Bundesſchießen“ ſein ſoll, eine Demonſtration gegen 
Oeſterreich zu machen. — 


Aus Buchareſt wird gemeldet, daß Fürſt Karl 
mit dem Plane umgehe, einige Höfe zu beſuchen, 
und es bei dieſer Gelegenheit ſich weniger um po⸗ 
litiſche Zwecke, als um eine Brautſchau handle. Man 
glaubt, daß das nächſte Ziel der Reiſe Petersburg, 
dann Berlin fein werde. Gewiſſe ſchwebende Per- 
ſonalfragen müſſen jedoch geordnet ſein, bevor der 
Fürſt das Land verlaſſen kann. Es beziehen ſich 
dieſe Fragen auf die im Zuge befindliche Neubildung 
des Miniſteriums. — 


— Uaſer König conferirte geſtern Nachmittag im 
auswärtigen Amt mit Graf Bismarck, reiſt vor⸗ 
aus ſichtlich Montag früh nach Fürſtenſtein und kehrt 
Dienſtag früh nach Berlin zurück. 

— Die „Provinzial Correſpondenz“ meldet: Die 
Badereiſe des Königs wird Anfangs Juli beginnen. 
Die Begründung eines Provinzialfonds für die übri⸗ 
gen Provinzen gleich Hannover iſt gegenwärtig ein 
Gegenſtand ſorgfältiger Prüfung des Miniſteriums. 

— Der Geſundheitszuſtand des Grafen Bismarck 
hat ſich ſo weit gebeſſert, daß der Kranke kleine 
Gartenpromenaden hat unternehmen können; er dürfte 
daher möglichſt bald die Reiſe auf feine Güter 
antreten. Nichts deſto weniger hält man eine Mo⸗ 
nate lange Ruhe und Entfernung des Grafen von 
Amtsgeſchäften für eine unabweisliche Nothwendigkeit. 

— Es fällt in Abgeordnetenkreiſen auf, daß von 
den beabſichtigten vertraulichen Beſprechungen des 
Miniſters des Innern mit hervorragenden Mitgliedern 
des Landtages über die Verwaltungsreform keine 
Rede mehr iſt, obgleich die Mehrzahl derſelben 
ſchon ſeit Wochen als Mitglieder des Reichstages 
und des Zellparlaments in Berlin anweſend iſt. 
Die in Rede ſtehenden Beſprechungen ſcheinen auf 
unbeſtimmte Zeit vertagt zu ſein. 


— In Bezug auf die Gewerbeordnung beabſich⸗ 
tigt man, den Erlaß eines fogenannten Nothgeſetzes 
zu bewirken, nach welchem ſofort der freie Gewerbe- 
betrieb, wie er z. B. in Hannover befteht, auf das 
ganze Gebiet des Norddeutſchen Bundes ausgedehnt 
wird. j 


Roenles und Probinzielles. 
Danzig, den 11. Juni. 
— Der geſtrige „Staatsanzeiger“ publicirt folgende, 
zum Theil von uns bereits früher mitgetheilte Ver⸗ 
leihungen: Den Königl. Kronen-Orden vierter Klaſſe: 
dem Comtoiriſten Daniel Barlaſch zu Neufahrwaſſer; 
das Allgemeine Ehrenzeichen: dem Dampfbootführer 
Ludwig Wilhelm Mau ebendaſelbſt; ſowie die Ret⸗ 
tungs⸗Medaille am Bande: dem Lootſen⸗Comman⸗ 
deur Martin Gottlieb Claaſſen ebendaſelbſt, dem 
Kaufmann und Rheder John Gibſone zu Danzig, 
den Oberlootſen Auguſt Sehring, Johann Salomon 
Holtz und Johann Chriſtian Recht, dem interimiſti⸗ 
ſchen Seelvotfen Carl Friedr. Remus, den Seelootſen 
Heinr. Adolph Krauſe, Friedrich Rob. Lintner, 
Chriſtian Wilh. Albrecht und Friedrich Ludwig 
Wittſtock, den Binnenlootſen Joh. Dav. Schenkien, 
Franz Michael Schenkien und Jul. Benjamin Leb⸗ 
recht Schramm, ſämmtlich zu Neufahrwaſſer, dem 
Binnenlootſen Eduard Lintner zu Danzig, dem 
Dampfſchiffsführer Carl Friedr. Lehmann zu Neu- 
fahrwaſſer, dem Schiffscapitain Rob. Nöhlzen zu 
Danzig und den Fiſchern Julius Dittmann und 
Johann Ruſchau zu Neufähr. i 
— Im der geheimen Sitzung der Stadtverord⸗ 
neten wurden den Magiſtrats⸗Bureaugehilfen Döring, 
Geſekus und Bernick außerordentliche Unter 
ſtützungen in Beträgen von 15 bis 25 Zylın. be⸗ 
willigt; die Penſtonirung des Waldwärters Nit ſch 
vom 1. Octbr. c. ab mit einer Penflon von 96 Thlru. 
ausgeſprochen und an Stelle des Kaufmanns Höniſcher 
der Kaufmann Weſtphal in ſeinem Revier (Altſtadt) 
in die Armen-Commiffion gewählt. i 
— Der neue Conſum-Verein „Selbſthülfe“ wird 
vom 1. Juli c. ab in dem in der Peterſiliengaſſe 
gemietheten Ladenlokal die Waaren Verkäufe aus 
feinem ſelbſtverwalteten Lager an feine Mitglieder 
beginnen. 1 
— Am nächſten Sonntag gedenkt der Frühling⸗ 
ſche Sängerverein eine Spazierfahrt zur See mittelſt 
des Dampfers „Greif“ auszuführen, und da die Ber 
theiligung von Damen ſtaftfindet, fo iſt nur die kurze 
Tour bis Zoppot in Ausſicht genommen. Nichte 
mitglieder können, ſobald fie eingeführt werden, Theil 
nehmen. 
— Von dem Publikum, welches die Abend⸗Concerte 
vor dem Schützenhauſe beſucht, iſt darüber geklagt 
worden, daß Diejenigen, welche vor der Veranda 
ſitzen, von der Muſik nichts hören können, da der 
Schall ſich an dem Hauſe bricht und auch noch durch 
den Wagenverkehr abgeſchwächt wird. Dieſem Uebel 
ſtande hilft Herr Seitz dadurch ab, daß er die 
Bühne für das Orcheſter auf Rollen weiter nach der 
Veranda hin verlegen läßt. 8 f 
— Das am Damenbade der Weſterplatte im Winter 
geſtrandete Schiff wird jetzt durch Schrauben gehoben. 
Sobald daſſelbe ſoweit flott iſt, daß Taucher unten 
den Schiffsboden gehen können, ſoll der Schiffskörper 
ſo weit abgedichtet werden, daß mittelſt Pumpen und 
durch Seitenunterſtützung von kleineren Fahrzeugen 
ein Abbringen vom Strande und Bugſiren nach dem 
Dock möglich wird. 8 
— Da die Wollſchur in dieſem Jahre frühzeitiger 
als je hat bewirkt werden können, langen fetzt riet 
Zufuhren Wolle von den umliegenden Gütern auf 
unſerm Bahnhofe an, um nach den großen Woll? 
märkten ſpedirt zu werden. In früheren Jahren 
war an unferer Stadtwaage zu dieſer Zeit ein wege 
Leben und konnte dem Abwägen der Wolle kaum 
genügt werden; jetzt wird dieſelbe für dieſen wen 
gar nicht mehr beanſprucht, da ſich überhaupt f 
Wollhandel eine ganz andere Bahn gebrochen hat. 


> 


ſteckte ſich daſelbſt unter einem Sopha. of 
der Offizier nach Haufe gekommen war, feine " 

nebſt Kette auf den Tiſch gelegt hatte und ſich alsdan, 
auf kurze Zeit entfernte, ſchlüpfte der kleine Dieb! 
ſeinem Verſteck hervor, nahm Uhr und Kette un 
wollte ſich damit eiligſt aus dem Staube mache. 
Er fand aber die Entreethüre verſchloſſen und mu 
deshalb ſeinen Weg durch das Fenſter nach d 
Hofe nehmen, wo ihn jedoch ein dort beſchäft 
Maurergeſell anhielt und ihm die geſtohlenen Oe 
ſtände abnahm. Ein herbeigerufener Polizeibea 
führte den Knaben in das Polizeigefängniß. 


— Die Staatsanwaliſchaft zu Marienburg macht 
telegraphiſch bekannt, daß in der geſtrigen Nacht der 
dortige Reſtaurateur Eng in frecher Weiſe beraubt 
iſt. Die Summe des entwendeten baaren Geldes 
deträgt 300 Thlr. Es iſt eine Prämie von 100 Thlrn. 
auf Kuitelung der Thäter ausgeſetzt. 

— [Stand der Saaten in Oſtpreußen.] 
Leider ſind 25 bis 33 pCt. Winterung weniger be⸗ 
ſtellt als gewöhnlich. Die beſtellten Felder ſtehen zu 
einem Theile, namentlich in dem nordöſtlichen Theil 
des Königsberger Kreiſes, gut, in vielen andern Ge⸗ 
genden, beſonders in den Kreiſen Gumbinnen, Inter» 
burg und Piltallen ſchlecht, oder zum wenigſten mit 
telmäßig. Weizen und Oelfrüchte ſtellen eine befrie 
digende Ernte in Ausſicht. Die Sommerſaaten (auch 
iervon find in Litthauen viele unbeſtellt geblieben) 
waren bisher durch die Dürre in der Entwickelung 
zurückgehalten, haben ſich aber nach den letzten herr⸗ 
lichen Regengüſſen erheblich erftiſcht. 

— Die jüdiſche Gemeinde zu Nakel hat bei dem 
dauſe der Abgeordneten petitionirt, daß die Inſpel⸗ 
tion über die jüdiſche Schule dem evangeliſchen Geiſt⸗ 
lichen entzogen und dem Rabbiner übertragen werde. 

ie Kommiſſion beſchloß, dieſe Petition der Regie⸗ 
tung zur Berückſichtigung zu überweiſen, und das 
Abgeordnetenhaus iſt dieſem Beſchluſſe beigetreten. 
Seitens des Kultusminiſters v. Mühler iſt ein ab⸗ 
ſchlägiger Beſcheid an die Gemeinde abgegangen. 
Dieſelbe hat die Abſicht, ſich in einer neuen Petition 
an das Abgeordnetenhaus zu wenden. 


Gerichtszeitung. 


Metz. [Ein Scandal Prozeß.] Vor dem Kaiſerl. 
Gerichtshofe wird jetzt ein Prozeß des Prinzen von 
Oranien verhandelt, welcher demſelben nicht zur Ehre 
gereicht. Als dieſe Angelegenheit zuerſt vor dem Gerichts 
dofe in Vouziers verhandelt wurde, rief der Präſident, 
welcher über die dabei zur Sprache kommenden That⸗ 
ſachen ganz verwundert war: „In der Sache iſt Alles 
außerordentlich. Der Gerichtshof möchte wobl wünſchen, 
icht gezwungen zu fein, ein Urtheil zu fällen.“ Auch 
beſchwor er die Rathgeber der beiden Parteien, irgend 
ein rechtſchaffenes und weiſes Mittel aufzuſuchen, um die 
ngelegenheit zu ordnen. In der That ſchien Alles dem 
rinzen von Oranien zu rathen, ſich nicht in dieſen Prozeß 
einzulaſſen, worin es ſich nur um ein elendes Geld- 
ntereſſe handelt und welcher den Prinzen zu Geftind- 
Kiffen zwingt, die ein minderjähriger Prinz ohne großen 
achtheil machen kann, die ſich aber ein präſumtiver 
hronerte ſtets erſparen muß, beſonders wenn er das 
Alter der erſten Jugend überſchritten hat. (Der Prinz 
Oranien wird im September d. J. 28 Jahre alt.) 
Weit entfernt, den Rath des Präfidenten des Gerichtshofes 
in Vouziers zu befolgen, hat der Prinz ſelbſt an die 
Entſcheidung der erſten Richter appellirt und die Sache 
vor den Gerichtshof in Metz gebracht, wo ſie jetzt 
mit einem Aufſehen und Wiederhall verhandelt wird, 
welches ſchon die Gegenwart zweier Redner, wie 
Jules Favre und des Batonnſer Allou, vor den 
chranken des Gerichtshofes erklärt. — Die Thatſachen, 
elche dieſem Proceſſe zu Grunde liegen, find folgende: 
„Der Prinz Wilhelm von Oranien brauchte im Jahre 
866 Föchſt nothwendig Geld. Zu jener Zeit gab er 
in Vertrauen und jelbft ſeine Freundſchaft dem Herrn 
zollſer, der ſich den Titel Graf v. Collier beilegte und 
r bei dem Prinzen die Stelle als Subintendant ſeiner 
ergnügungen ausfüllte. Damals zeigte Collier für die 
ntereſſen des Prinzen einen Eifer, welcher ihn die 
einigen nicht vergeſſen ließ. Im Monat Februar 1866 
exredete et den Prinzen, in Frankreich, nicht weit von 
dem Lager bei Chalons und in der Nähe der von dem 
aiſer gekauften Ländereien, einen Pachthof, die Eremitage 
nannt, zu kaufen, welcher von der Domaine Orfeuil 
Abping, die dem Herzog von Alcantara gehört, indem er 
in verſicherte, das werde für ihn ein Mittel ſein, ſich 
A zu verſchaffen und bei gewiſſen Banquiers und 
> ucherern immer offenen Credit zu haben. Der Prinz 
Pan digte ſich in der That ſchlecht nach der Lage des 
ö achthofs und der Beſchaffenheit der Ländereien; er be 
chäftigte ſich nicht im Mindeſten mit Berbeſſerungen des 
Codens, ſondern blos mit der Möglichkeit, bei dem 
at foncier ein oder mehrere Anlehen zu contrahiren. 
an Belgier, van der Deale, welcher ſchon viele Specu⸗ 
llonen unternommen hatte, kaufte die Eremitage von 
"se Herzog von Alcantara für 120,000 Fres. und ver⸗ 
Gute ſie dann durch die Vermittelung des Intendanten 
Deller für 325,000 Fres. an den Prinzen von Oranien. 
War Prinz zahlte den Kaufpreis nicht baar, ſondern in 
N echſeln. Selbft der Notar erhielt fein Honorar und feine 
Abe agen für die Einregiſtrirung in einem Wechſel 
Nn 20,000 Fres. Der Prinz rechnete darauf, bei dem 
mebit foncter ein Darlehn auf das von ihm noch gar 
dicht bezahlte Immobile zu erhalten, Collier war mit 
el en Unterhandlungen betraut, die aber natürlich nicht 
ach zen. Der Prinz batte nun einen faſt unfruchtbaren 
pa chthof, denn er gehörte zu der ſogenannten Gham- 
und dn Poullleuſe, und er müßte viel Geld für Dünger 
* Verbeſſerungen aller Arten ausgeben. Aus Verdruß 
del uheirte der Prinz damals den Grafen Collier bei der 
1 chen Jufniz. daß dieſer ſich gegen ihn einen Ver 
usmißbrauch habe zu Schulden kommen laſſen. Auf 
ing a zunciation wurde der frühere Höfling 17 Tage 
kunde efängniß geſetzt, dann aber von der Anklage ent- 
N und freigelaſſen. Dagegen wurde er, weil er 

= derurtber Graf ufurpirt habe, zu 4 Monaten Gefängulß 
Bahn lt, welche Strafe von dem Appellyofe in die 
x ng don 50 Fres. verwandelt wurde. Der Prinz 


vergißt, daß er einem Pariſer Notar eigenhändig ge- 
ſchrieben: „Ich ermächtige Sie, bei dem franzöſiſchen 
Credit foncier die nothwendigen Schritte zu thun, damit 
ich von demſelben ein hypothekariſches Darlehn von 
150,000 Fres. auf mein Gut in Orfeuil erhalte. Ich 
werde den Herrn Collier Kuyſten Van Haeſen, meinen 
Vertrauensmann, ſenden, um in meinem Namen zu 
unterzeichnen. Prinz von Oranien.“ Es iſt augenſchein 
lich, daß der Prinz, als er dieſe Zeilen ſchrieb, den Con⸗ 
trakt, von dem er ſich jetzt gern freimachen möchte, um 
die Wechſel, welche ſeine Unterſchrift tragen und die er 
hat proteſtiren laffen, nicht zu bezahlen, für gültig hielt. 
Sein Gewiſſen hat erſt, als er nicht zahlen konnte, Be- 
denken über die Gültigkeit dieſes Contrakts empfunden. 
und dennoch muß man, wenn man auf den Stufen 
eines Thrones geboren ift, das Beiſpiel von Delikateſſe 
und Selbſtachtung geben. Die Debatten dauern fort. 
Allou wird für den Prinzen plaidiren. Den Vorſitz 
be Kaiſerlichen Gerichtshofe führt der erſte Präſident 
deſſelben. 2 


Eine Novelle. 


Der Marquis v. Saint Giles war zu Anfang 
dieſes Jahrhunderts ſpaniſcher Geſandter im Haag 
und mit dem Grafen von Moncada, Granden von 
Spanien und einem der Reichſten dieſes Landes, von 
Jugend auf ſehr genau bekannt geweſen. Einige 
Monate nach ſeiner Ankunft im Haag erhielt er einen 
Brief des Grafen, der ihn bei ſeiner Freundſchaft 
beſchwor, ihm den wichtigſten Dienſt zu leiſten. „Sie 
kennen, mein lieber Marquis“, ſagte er ihm, „die 
Betrübniß, die ich ſtets fühlte, den Namen der Mon⸗ 
cada nicht fortpflanzen zu können; es hat dem 
Himmel gefallen, kurze Zeit, nachdem ich Sie ver⸗ 
laſſen hatte, meine Wünſche zu erhören und mir 
einen Sohn zu gewähren. Schon frühzeitig hat er 
gezeitzt, daß er ſeiner Geburt würdige Neigungen 
hegt, aber das Unglück hat gewollt, daß er ſich 
in eine der erſten Schauſpielerinnen der Truppe 
zu Toledo verliebt hat. Ich habe die Augen zu⸗ 
gedrückt über dieſe Verirrung eines jungen Mannes, 
der mir bis daher nur alle Urſache zur Zufriedenheit 
gegeben hatte. Aber nachdem ich erfahren, daß feine 
Leidenſchaft ihn ſo weit trieb, dieſes Mädchen hei⸗ 
rathen zu wollen, und daß er ihm dieſes Verſprechen 
ſchriftlich gegeben habe, bat ich den König, er möchte 
das Mädchen feſtnehmen laſſen. Mein Sohn, von 
meinen Schritten unterrichtet, iſt deren Wirkung zu⸗ 
vorgekommen und mit dem Gegenſtande feiner Leiden 
ſchaft entflohen. Seit länger als ſechs Monaten 
weiß ich nun nicht, wohin er ſich gewendet hat, aber 
ich habe Urſache zu glauben, daß er ſich im Haag 
aufhält.“ Der Graf beſchwor den Marquis noch 
weiter, im Namen der Freundſchaft, die genaueſten 
Nachforſchungen anſtellen zu laſſen, um ihn ausfindig 
zu machen und zur Rückkehr in's Vaterhaus zu be⸗ 
wegen. „Es iſt nur billig,“ ſchrieb der Graf, „des 
Mädchens Schickſal für die Zukunft zu ſichern, wenn 
ſie einwilligt, das Eheverſprechen, welches ſie ſich 
hat geben laſſen, wieder auszuhändigen, und ich über⸗ 
laſſe es Ihnen ganz, die Bedingungen feſtzuſetzen 
und ebenſo die Summe zu beſtimmen, welche meinem 
Sohne nöthig ſein wird, um ſich auf eine ſchickliche 
Weiſe nach Madrid zu begeben. Ich weiß nicht, 
ob Sie Vater ſind“, ſagte der Graf am Schluſſe 
ſeines Briefes, „aber wenn Sie es find, ſo können 
Sie ſich einen Begriff von meiner Angſt machen.“ 
Zum Schluſſe war dem Briefe ein ſehr genaues 
Signalement des jungen Mannes und ſeiner Maitreſſe 
beigeſchloſſen. 

Kaum hatte der Marquis v. Saint» Giles 
dieſen Brief erhalten, als er ſchon in alle Wirths⸗ 
häuſer von Amſterdam, Rotterdam und des Haags 
Kundſchafter ausſchickte; es war jedoch umſonſt, er 
konnte nichts endecken. Er fing ſchon an, an dem 
Erfolge ſeiner Nachſuchungen zu verzweifeln, als ihm 
der Gedanke kam, ſich eines jungen, ſehr aufgeweckten 
franzöſiſchen Pagen zu bedienen. Er verſprach ihm 
eine „wenn es ihm gelänge, die Perſonen, 
an denen er ein ſo lebhaftes Intereſſe nähme, aus⸗ 
findig zu machen. Der Page durchlief während 
mehrerer Tage alle öffentlichen Orte, ohne den min⸗ 
deſten Erfolg; endlich ſah er eines Abends im 
Theater in einer Loge einen jungen Mann und eine 
junge Frau, die er aufmerkſam betrachtete, und da 
er bemerkt hatte, daß der junge Mann, von dieſer 
Aufmerkſamkeit betroffen, ſich in den Grund der 
Loge zurückzog, zweifelte er nicht mehr an dem Ge⸗ 
lingen ſeiner Nachforſchungen. Er verlor die Loge 
nicht aus dem Auge und beobachtete aufmerkſam jede 
Bewegung, die darin geſchah. Im Augenblicke, als 
das Stück endigte, befand er ſich auf dem Gange, 
welcher von den Logen zum Ausgange führt, und 
bemerkte, daß der junge Mann, indem er vor ihm 
vorbeiging, um ſich vor ihm zu verbergen, ſein 
Taſchentuch vor den Mund hielt. Der Page folgte 
nun den beiden ganz unbefangen bis an das Wirths⸗ 


haus, genannt „Vicomte v. Turenne“, wo er fie 
eintreten ſah, und ſicher, das gefunden zu haben, 
was er ſuchte, lief er ſchnell zurück, um den Ge⸗ 
ſandten davon zu benachrichtigen. 

Der Marquis von Saint Giles begab ſich ſo⸗ 
gleich, in einen Mantel gehüllt und von ſeinem Pagen 
und zwei Bedienten begleitet, in den „Vicomte v. 
Turenne.“ In dieſem Hauſe fragte er den Wirth 
nach dem Zimmer des jungen Mannes und der Frau, 
die ſeit einiger Zeit bei ihm wohnten. Der Wirth 
machte Anfangs einige Schwierigkeit, wenn er nicht 
ihren Namen nenne. Der Page machte ihm bemerk⸗ 
bar, daß er mit dem ſpaniſchen Geſandten ſpreche, 
welcher ſeine Urſachen habe, mit dieſen Leuten zu 
reden. Der Wirth ſagte, daß jene jungen Leute un⸗ 
erkannt ſein wollten und daß ſie durchaus verboten 
hätten, andere Leute als ſolche, welche ſie bei Namen 
nennen würden, hereinzulaſſen; deſſenungeachtet be⸗ 
zeichnete er ihr Zimmer und führte den Geſandten in 
das oberſte Stockwerk des Hauſes vor eines der 
ärmlichſten Gemächer. Er klopfte an die Thür, welche 
man zu öffnen ſäumte; aber endlich, nachdem man 
ziemlich ſtark geklopft hatte, öffnete ſich die Thür zur 
Hälfte; aber bei dem Anblicke des Geſandten und 
ſeines Gefolges wollte der, welcher ſie geöffnet hatte, 
ſie auch gleich wieder verſchließen, indem er ſagte, 
man irre ſich. Der Mar quis ſtieß heftig an die 
Thür und trat ein, nachdem er ſeinen Leuten ein 
Zeichen gegeben hatte, ihn draußen zu er⸗ 
warten. Mit dem Fremden allein, ſah er 
einen jungen Mann von ſehr hübſchem Aeußeren, 
deſſen Züge mit den im Signalement bezeichneten die 
genaueſte Aehnlichkeit hatten. Mit ihm war ein junges, 
ſchönes und ſehr gut gewachſenes Frauenzimmer, 
ebenfalls durch die Farbe ihrer Haare, ihren Wuchs 
und die Form ihres Geſichts dem ähnlich, welches 
ihm fein Freund, der Graf v. Moncada, beſchrieben 
hatte. Der junge Mann nahm zuerſt das Wort 
und beklagte ſich über die Gewalt, welche man ange⸗ 
wendet habe, bei einem Fremden einzudringen, der in 
einem freien Lande unter dem Schutze der Geſetze lebe. 
Der Geſandte ging auf ihn zu, um ihn zu umarmen, 
und ſagte: „Es bedarf hier keiner Vorſtellung, mein 
lieber Graf, ich kenne Sie, auch komme ich nicht 
hierher, weder Ihnen noch dieſer jungen Dame, welche 
mir ſehr intereſſant ſcheint, irgend etwas Unange⸗ 
nehmes zuzufügen.“ Der junge Mann antwortete, 
daß man ſich irre, er ſei nicht Graf, aber der Sohn 
eines Kaufmannes aus Cadix; dieſe junge Dame ſei 
feine Gattin und. fie Beide reiften zu ihrem Ver 
gnügen. Der Ambaſſadeur ließ ſeine Augen im 
Zimmer umhergehen und ſah, daß es ſehr ſchlecht 
möblirt, nur mit einem Bette verſehen war, und daß 
die hier und da herumliegenden Habſeligkeiten gar 
ärmlich ausſahen. „Hier alſo ſoll, mein liebes Kind, 
erlauben Sie mir dieſen Titel, zu welchem die zärt⸗ 
liche Freundſchaft für Ihren Herrn Vater berechtigt, 
hier alſo fol der Sohn des Grafen v. Monecada 
wohnen?“ (Schluß folgt.) 


Vermiſchtes. 


— Dem Aus weiſe des Regiſterbureaus für Schiff⸗ 
fahrt zufolge haben im Jahre 1867 5283 Matroſen 
und Paſſagiere auf der See ihren Tod gefunden. 
2370 dieſer Todesfälle waren die Folge von Krank⸗ 
heiten, 1808 Perſonen gingen bei Schiffbrüchen zu 
Grunde und 1165 ertranken. 

— Eine der höchſten Geldſtrafen, die in neuerer 
Zeit verhängt worden, hat das Berliner Stadtgericht 
gegen einen Mühlenpächter wegen 9 Mahlſteuerde⸗ 
fraudationen im Rückfalle verhängt. Die Geldbuße 
beträgt 12,040 Thlr. 7 Sgr. 4 Pf.; im Unver⸗ 
mögensfalle iſt die Gefängnißſtrafe 1 Jahr 9 Monate 
15 Tage. — 

— In Wien ſtand vor einigen Tagen ein eigen⸗ 
thümlicher Edelmann vor Gericht, Eduard Ehrenberg, 
Edler von Schwarzenfeld. Er war Hausknecht bei 
einem Droſchkenkutſcher und hatte ſeinem Herrn Geld 
geſtohlen. Das Gericht verurtheilte den, wie es ſcheint, 
letzten Repräſentanten der Edlen von Schwarzenfeld zu 
ſechs Monaten Kerker und zum Verluſt des „Adels“. 

— Nachſtehende Verordnung wird den Beweis liefern 
wie ſchon vor 200 Jahren die ſchlechte Preſſe gar 
viel verſchuldet hat und wie ſorgſam die hohe Obrig⸗ 
keit bemüht war, gleich wie in unſerer Zeit, Präſer⸗ 
vative zu ſchaffen. Das Dokument iſt in einer 
Originalausfertigung in einem ſchleſiſchen Archide 
aufgefunden. „Wier Leopold ꝛc. (Leopold I., Deutſcher 
Kaiſer) Entbitten allen und Jeden allhier und umb 
Wien wohnenden unſer gnadt: Demnach ſchon mehr⸗ 
malen die Schriftlichen Zeutungen ernſtlich ver⸗ 
botten worden, gleich wohlen mißfällig vorkombt, 
daß deſſen ungeachtet ſich unterſchiedlliche unter⸗ 
ſtehen allerhand Zeutungen zu ſam zu tragen, 


und darnach ſelbige ſchrieftlich, Hien⸗ und wieder 
zu communieiren, und außzutheilen, welche fo dan 
weither in daß Reich und anderer orth verſchicket 
werden, darinnen Vielmählen gar ungereumbte, auch 
wohl unwahrhafte und ſolche Sachen mit ein kommen, 
welche bey dehnen außlendiſchen ſchädliches nachdenken 
und gefährliche Confusiones veruhrſachen, und er⸗ 
wecken können, und Wier nun dergleichen ferner zu 
verſtatten, und die Leuth danebens alſo liederlich, 
und vorſorglicher Weiß umb's geldt bringen zu 
laſſen keineswegs gemeinet ſindt: Alß iſt hiermit 
unſer nach mahlieg gnädigſter und ernſtlicher Befehl, 
daß ſich hinführo Keiner weither unterſtehe, einige 
geſchriebene Zeutungen umb oder ohne entgeldt auß⸗ 
zutheilen, oder auszugeben, wer Zeutungen verlanget, 
wird ſich deß allhier gedruckten Blätels zu bediehnen 
haben. Welcher nun Er ſey wer er wolle mit 
ausgebung ſchriefftlicher Zeutungen ſich hier über 
ferneres wird betretten laſſen, gegen denſelben ſolle 
unverſchont mit wirklicher ſcharffer Beſtraffung ver⸗ 
fahren werden. Wonach ſich ein Jeder zu richten, 
und vor Schaden zu hüten haben wird ꝛc. Wien, 
10. Mai 1672.“ — 

— Eine ſehr hübſche Geſchichte ſchreibt man aus 
St. Martin in Kärnthen: In dem Gebirgskeſſel von 
Villach lechzen die Feldfrüchte und Gräſer nach einem 
befruchtenden Regen, und weil die große Dürre die 
Oekonomiebeſitzer mit Recht in Sorgen verſetzte, ſo 
gingen mehrere unſerer Dorfinſaſſen zum Ortspfarrer, 
damit derſelbe eine Proceſſion anordne, um, wie es 
im Volksmunde heißt, „um Regen bitten“ zu gehen. 
Der Herr Pfarrer nahm keinen Anſtand und benahm 
ſich nach dem Willen ſeiner Pfarrkinder. Der ſehn⸗ 
lichſt erwartete Regen kam aber nicht, und ſo wurde 
der Seelſorger abermals gebeten, eine zweite Pro- 
ceſſion anzuordnen, was abermals geſchah, allein 
noch immer zeigte ſich kein Wölkchen am Him- 
mel. Endlich wurde der Seelenhirt zum dritten 
Male interpellirt, und man ſtellte an ihn das Anſuchen, 
zu einer weit entfernten Kirche zu gehen, weil man 
dort ſicherlich den ſo nothwendigen Regen erbitten 
werde. Der würdige Herr Pfarrer belehrte die 
Petenten, daß man gegen den Willen Gottes nichts 
machen, er aber, da er im Alter vorgerückt und der 
Cooperator krank ſei, den weiten und unfahrbaren 
Weg mit der Pfarrgemeinde nicht machen könne. 
Hierüber wurden die Pfarrinfaffen aufgebracht, be— 
ſchwerten ſich gegen ihren Pfarrer beim Dechant in 
Villach, von welchem dieſelben abermals mit einer 
gediegenen Belehrung entlaſſen worden ſind. Alle 
andern gemachten Vorſtellungen blieben auch erfolglos 
und die Bewohner, welche die gewiſſe Erhörung ihrer 
Bitten vom Allmächtigen hofften, veranftalteten ohne 
Geiſtlichen den entfernten Bittgang, und damit ihr 
Flehen gewiß erhört werden möchte, ſo nahm ein 
jeder Regenbitter ein gewaltiges Paraplui mit ſich. 
Allein die vielen rothen, blauen und grünen Regen- 
ſchirme halfen auch nichts und konnten nur gegen die 
heißen Sonnenſtrahlen verwendet werden. 

— Vor einigen Tagen Nachmittags legten ſich 
zwei Knaben im Alter von 12 bis 14 Jahren in 
der Nähe des Bahnhofes auf die Schienen der Kem⸗ 
pen⸗Venloer Bahn, nicht weil fie lebensmüde waren 
und den Tod ſuchten, ſondern weil fie einmal pro- 
biren wollten, ob der von Venlo kommende Zug 
ihretwegen anhalten werde. Dem betreffenden Zug- 
führer gelang es, den ſchon nicht mehr mit voller 
Kraft fahrenden Zug ſo zeitig zum Stehen zu 
bringen, daß die beiden Buben mit heiler Haut da⸗ 
vonkamen. Ihnen einen Denkzettel mit auf den Weg 
zu geben, vergaß der Zugführer leider in ſeinem nur 
zu erklärlichen Schrecken. 


— [Der zoologiſche Garten in Ant⸗ 
werpen!] beſitzt ſeit längerer Zeit zwei prächtige 
bengaliſche Tiger, von denen einer, um nach London 
befördert zu werden, in einen ſoliden Transport- 
Käfig gebracht worden war. Nachts zwiſchen 3 und 
3% Uhr ſahen Eiſenbahn⸗Beamte ein Thier über 
die Mauer ſpringen, die den Eingang zum zoologiſchen 
Garten von der Eiſenbahn trennt. Es war der 
Tiger, dem zuerſt ein Abtrittskarren in den Wurf 
kam; er fiel über das Pferd her, an deſſen Weichen 
er ſich feſtkrallte, während er ihm einen Biß am 
Schenkel verſetzte. Der Fuhrmann, der ſich zuerſt 
auf ſein Pferd rettete, erhielt durch die Tatze eine 
Wunde am Schenkel und flüchtete ſich auf den Karren, 
während das Pferd in Angſt dem Marktplatze von 
St. Jacques zueilte. Der Tiger, der dem Pferde 
nachſetzte, traf einen Mann, einen Gärtner, der gerade 
von der Straße St. Jacques herzukam, warf ſich 
auf ihn, zerriß ihm Bruſt und Beine mit den Krallen, 
packte ihn an der Gurgel und verſetzte ihm eine 
tödtliche Wunde. Der Tiger ſchleppte die Leiche 
noch eine Strecke fort und ließ fie dann liegen, um 
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in den Hof von St. Anna einzubrechen. Indeß 
hatte der Direktor des zoologiſchen Gartens, Vekemans, 
ſich mit ſeinen Leuten aufgemacht und traf das Thier 
an der Ecke des Marktplatzes von St. Jacob am 
Haufe von Verſtregen. Gegenüber hatte ein Nacht⸗ 
wächter mit einigen andern Perſonen Zuflucht in 
einem Krämerladen gefunden und das Thier drohte, 
durch die Fenſter einzudringen, es machte Halt, ſetzte 
dann jedoch ſeinen Lauf fort, bis es Vekemans mit 
ſeinen Leuten gelang, daſſelbe in den Hof von St. 
Anna zu treiben. Hier wurde es von vier mit 
Gewehren bewaffneten Männern umſtellt. Als die 
Leute auf Entfernung von 12 Fuß dem Tiger nahe 
waren, ſetzte er ſich, als wolle er ſich ſprungfertig 
machen. Vekemans ſchoß nun zuerſt; drei Schüſſe 
fielen nach einander. Der erfte Schuß fehlte, bei 
dem zweiten fuhr das Thier zurück, der dritte verſetzte 
ihm die Todes wunde, doch ſchleppte es ſich noch fort, 
bis es noch einen Schuß erhielt, an dem es verendete. 
Aus einem andern Berichte erhellt, daß der Tiger, 
nachdem er entwichen war, auf dem Bahnhofe um⸗ 
herging; ein Nachtwächter hielt ihn für einen großen 
Hund und ließ ihn ruhig gehen, mehrere Arbeiter, 
die den Tiger erkannten, fprangen auf eine Lokomotive 
und wurden nicht weiter behelligt. 


— [Neueſter Gerichtsſtil.] Das „Journal 
des Tribunaux“ reproducirt nachſtehendes Schreiben 
des Friedensrichters von Villaz St. Pierre an eine 
treulos gewordene Braut, welches beweiſt, daß ſelbſt 
die verſteinerten Formeln des Gerichtsſtiles dem Ein— 
fluſſe des Zeitgeiſtes nicht für alle Ewigkeit Wider⸗ 
ſtand zu bieten vermögen. Hören wir, in welch 
anmuthige Form der geiſtreiche Friedensrichter ſeine 
Vorladung an die Betreffende einkleidet: „Made⸗ 
moiſelle! Man hat ſeiner Zeit Könige mit Schäfer⸗ 
innen ſich vermählen ſehen; noch viel häufiger hat 
man geſehen, daß Bauern Bäuerinnen heiratheten. 
Sei der Werber nun König oder Bauer, ſo ſcheint 
es, daß Ihnen die Ehe einen gewaltigen Schreck 
einjagt; Sie gehen auf das Vorſpiel ein, ziehen ſich 
aber vor der eigentlichen Handlung zurück. Das iſt 
es, was A. S. von C. erfahren mußte. Gegen 
Ende des vorigen Jahres hat beſagter A. S. Ihnen 
feine Zuneigung zu erkennen gegeben; Sie antwor« 
teten, daß Sie dieſelbe erwiederten, kurz, Sie haben 
ſich gegenſeitig die Ehe verſprochen. Er war im 
Begriffe, eine einträgliche Stelle in dem „blonden“ 
Marſeille, dem Lande des Miſtrals, anzutreten; 
allein, zurückgehalten durch die ſüßen Bande Ihrer 


Zuneigung, verzichtete er darauf und zog den 
Beſitz Ihres Herzens in der Gefangenſchaſt 
dem Genuſſe irdiſcher Güter in der Freiheit 


und Unabhängigkeit vor. Es war nunmehr der Tag 
der Feier Ihrer Vereinigung mit ihm zu beſtimmen, 
als Sie plötzlich, ohne ſtichhaltige Gründe, Ihr Wort 
zurückzogen und mit einem einzigen Schlage das 
Luftſchloß des Glückes zerſtörten, welches S. in ſeinen 
Träumen aufgebaut hatte. Dieſe bedauerliche Ent- 
ſcheidung haben Sie ihm mit Ihrem Schreiben vom 
19. l. M. eröffnet und ihm zugleich jenes Zwanzig⸗ 
frankenſtück verächtlich zurückgeſtellt, welches er Ihnen 
ſeiner Zeit als Draufgeld in die Hand gleiten ließ. 
Es ſteht Ihnen frei, Launenhafte, muthwillig mit 
Herzen zu ſpielen und ſich, eine neue Galathe, unter 
den Weiden zu verbergen, um Polyphem zu reizen; 
allein dieſe Scherze und Neckereien ſind nicht nach 
dem Geſchmacke des Geſetzes. Hierauf geſtützt, 
fordert A. S. Sie auf, ihn binnen acht Tagen, von 
heute an gerechnet, zu heirathen, oder im Weigerungs 
falle Montag, den 13. April, nächſthin um 9 Uhr 
Morgens, auf meinem Bureau zu erſcheinen, um ſich 
über das Begehren des Klägers auf eine Entſchädigung 
von Fr. 500 vernehmen zu laſſen. Gegeben den 
28. März 1868.“ 


Meteorologiſche Beobachtungen. 
Barometer⸗ 
ohe in 
Par, Linien. 


Thermometer 
im Freien 
n. Reaumur. 


+ 11,6 | Süd flau, hell u. l. bew. 
+ 168 SSW. mäßig, hell u. I. bew. 


=] 

= 

5 

als 

11| 8| 339,85 
121 3 


Wind und Wetter. 


39,40 


Bahnpreife zu Danzig am 11. Juni. 

Weizen bunt 120-130, 98—110 Apr. 

hellb. 123.1317. 104—118 Sr: pr. 85 C. 
Roggen 115 12064. 70—73 n pr. 818 &. 
Erbſen weiße Koch 72— 76 n 

do. Futter 60—70 Ar pr. 90 C. 
Gerſte kl. 100 — 110. 50 — 58 Sn. 

do. gr. 108. 1156. 54 58 Gr pr. 72 K. 
Hafer 36 42 Gr pr. 50 . 


Courſe ju Danzig am 11. Juni. 
Brief Geld gem. 


London 3 Monat 6.235 — 6.23} 
Weſtpreußiſche Pfand-Briefe 44 828 — 82} 
do. do. 44% 918 — 
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Druck und Verlag von Edwin Groening in Danzig. 


Markt- Zericht. 
Danzig, den 11. Juni 1868. 


In Folge der wider Erwarten flau lautenden Nach- 
richten vom Auslande war unſer heutiger Markt in ganz 


luſtloſer Stimmung und es feblte jegliche Kaufluſt; nur 


10 Laſt Weizen 126. 125/68. . 665. 660 pr. 5100 
fanden mühſamen Abſatz. 

Roggen ſtark ausgeboten, blieb auf die alten 
— ganz unbeachtet und iſt nichts davon ver⸗ 
auft. 

Hafer ZZ 228 pr. 3000 . 

Recht gute Futter ⸗Erbſen bedangen ZZ 370, 
JE. 377.380 pr. 5400 4 

Spiritus nicht gehandelt. 


Angekommene Fremde. 
Engliſches Haus. 
Kandidat Sewigh a. Livland. Die Kaufl. Gold- 
ſchmidt a. Altona, Birnholz a. Berlin und Lebbert aus 


Stettin. 5 
Hotel du Nord. 
Rittergutsbeſ. Drawe u. Frau Rent. Drawe aus 
Saskoczin. Fabrikbeſ. Schichau a. Elbing. 


Walter's Hotel. 

Die Gutsbeſ. v. Hatten a Elditten u. Benning a. 
Gnewin. Ingenieur Schneider a. Elbing. Die Kaufl. 
Willkomm a. Breslau, Paarmann u. Appel a. Berlin, 
Blödhorn a. Mewe, Dyck a. Pr.-Stargardt u. Jantzen 


a. Neuenburg. 
Hotel de Thorn. 

Rector Meurer a. Coblenz. Frl. Minna Kremenz 
und Frl. Maria Kremenz a. Frauenburg. Portepe: 
Fähnrich Graf v. d. Gröben a. Ponarien. Die Kaufl. 
Kleinjung a. Vierſen, Beſtvater a. Hamburg, Mitweiler 
a. Schönebeck, Mendorf a. Bamberg und Willibald aus 


Sommerfeld. 
Hotel d' Oliva. 

Gutsbeſ. Engelhardt a. Wusken. Rentier Dietrich 
a. Breslau. Inſpeclor Berkowiz a. Sensburg. Bau 
unternehmer Strenzel a. Glogau. Die Kaufl Stephani 
a. Königsberg u. Henning a. Reiſterbruch. 

Hotel zum Kronprinzen. 

Die Kaufl. Kückenheimer a. Nürnberg, Hirſch a. 
Berlin u. Weckerle n. Frl. Tochter a. Putzig. Gutsbeſ. 
v. Wittke a. Pröbernow. Adminiſtrator Gründler a. 
Gr.⸗Mahlſau. 


Bictoria- Theater. 


Freitag, den 12 Junl. Zum zehnten Male: 
„Pariſer Leben.““ Operette in 4 Abibeilungen 
und 5 Akten von J. Offenbach. 


Seebad Westerplatte. 


Jeden Dienſtag, Freitag und Sonntag 


SOA 


vom Muſikcorps des 1. Leib» Hufaren « Regiments. 
Billets in halben Dutzenden zu 10 , bir 
liebig zu verwenden, find zu haben in den Condi⸗ 
toreien der Herren Grentzenberg und Sebastiani, 
ſowie bei Herrn Poll am Johannisthor. 
F. H. Müller. 
l 


Glücks=- DJ erte. 


Das Spiel der Frankfurter Lotterie 
ist von der Königl. Preussischen Re- 
gierung gestattet, 


„Gottes Segen bei Cohn!“ 
Grosse Capitalien - Verloosung 
von ca. 3 Millionen. 


Beginn der Ziehung am 17. Juni d. J. 
Nur 3 Thlr. 13 Sgr. oder 2 Thlr, 
oder 1 Thlr. 
kostet ein vom Staate garantirtes wirkliches 
Original - Staats - Loos, (nicht von den 
verbotenen Promessen) aus meinem Debit, und 
werden solche gegen frankirte Einsendung 
des Betrages oder gegen Postvor- 
schuss, selbst nach den entferntesten 

Gegenden, von mir versandt, 

Es werden nur Gewinne gezogen. 

Die Haupt-Gewinne betragen 

250,000 — 150.000 — 100,090 — 
= 50,000 — 2 à 25,000, 2 à 20,000, 

2 à 15,000, 2 à 12,500, 2 à 10,000, 
2 à 2500, 2 à 6250, 4 à 5000, 6 3 
3750, 105 à 2500, 5 à 1250, 125 à 
1000, 5 à 250, 155 à 500, 229 à 250, 
11,450 A 112 u. s. w. 2 

Gewinn - Gelder und amtliche 
Ziehungs-Listen sendenach Entscheidung 
prompt und verschwiegen. 

Meinen Interessenten habe allein in 
Deutschland die allerhöchsten 
Haupt- Treffer von 300,000, 225,000; 
187,500,152,500, 150,000, 130,000, 
125,000, 103,000, 100,000 und jüngs! 
am 14, Mai schon wieder den aller“ 
grössten Mauptgewinn in der Pro” 
vinz Preussen ausbezahlt. 

Laz. Sams. Cohn in Hamburg 
Bank- und Wechsel- Geschäft, 
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